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Ilummer 13 — XII. Jahrgang
Gin Blatt für tjeimatlidje Art unb Kunft
6ebrucfct unb oerlegt non Jules Werber, Bticpbruckerel, Bern

Bern, ben 1. flpril 1922

Deine fchlanken, meinen Bände

Sab id) über Caften gleiten —
Wunderfame, zarte Cöne

£öften fid) aus ftarren Saiten,
Bieiten fd)tneid)elnd, iule ein IHärchen,
rtleine Sinne eng umfd)lungen,
ünd die Saiten meiner Seele

Baben leife mitgeklungen.

3?rühlingstraum.
Von Grioin Sd)l up.

Und toie deine Bände lockten
Jfus den Saiten Craumgebilde,
Sprangen auf des Cores 51ügel
iîieiner Sebnfud)t. — Tbr Gefilde,

Oeffnet eure Blumenaugen!
Sebt, u)ie durd) das Srüblingsprangen
meine Ciebfte, leidtten Schrittes,
Stolz und läcbelnd kommt gegangen!

Sebt, es neigen fid) die Zioeige
Grübend zu dem IDädcben nieder;
Duftend öffnen fid) die Keldx
Jeder Blüte uon dem Glieder.

Zärtlich greifen in die Blüten
Schlanke Bände meiner Bolden,
Zieb'n fie facht' an durft'ge Elppen.
0, loär id) ein Blütendolden!

Sd)metterling mit bunten Slügeln
Sd)U)lngt fid) gauckelnd in der Sonne,
5ällt hernieder auf die Blumen,
Scblüingt fid) aufwärts, poller Wonne,
mit der Seele hellen Cicbtern,

flugen, die entzückungsfd)iuanger,
5olgt mein £ieb den Sonnengaucklern. —
herrlich Bild im Srübllngsanger!

Deine fd)lanken, weiften Bände
Sah id) über Caften gleiten —

Wunderfame, zarte Cöne

Cöftcn fid) aus ftarren Saiten,
Bieiten fd)meicbelnd, toie ein lOärdjen,
lDeine Sinne eng umfchlungen,
ünd die Saiten meiner Seele

Baben leife mitgeklungen. — —

s« 5) te oter Verliebten.
dtoman bon fÇeIiç SJtöfdjlin.

gfünftes ftapitel. — grans Slunters Silber.
Drei Sog lein fangen froh unb laut, unb eine 333 eile

barauf roaren es ftfjort hunbert unb noch mehr. Sie fangen
in ben Sudfren unb audjdn ben Zannen unb in ben Süfdfen
an ben einfamen Sarfroegen. Unb in ben fremblänbifdjen
Suipertbäumcn, auf beren Jroeige oielfeicht Sapageien ober

Äolibris unb Sarabiesoögel gehörten, trillerten fie gam
ungefdfeut unb heimifd), unb im bidden ©efträudj hinter
bem plätfdjemben Srunnen trieb eine dtachtigall ihr lautes
SSefen, bah es fdjon eher ein Schreien unb fiärmen roar.
?Iber bie gute Stabt Safel fdjlief immer nod), benn roas
tümmerte fie fid) um Sogelfang? 3hr muhten ganj an»

bere unb weniger naturfelige SSedergloden in bie Ohren
läuten, um fie ans Zriebrab bcs SBerfeltags 3U nötigen.

2lber es treifdjte eine Düre oon ber ©unbelbinger»
ftrahe her in ben Storgen hinein, bah alle Söglein aufs
Stal ben Stern anhielten. 3ur Seife gerüftet unb ooll
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bepadt, trat gfrans Slumer oors !>aus, mit ganj tatt»

mähigen, in bie SBeite weifenben Sdjritten fcbon, roährenb

fein Sater in ben Santoffeln bis ans ©artentiirdjen hinter

ihm breinfdjlurfte, als mühte ohne feine Segleitung alles

fdjief gehen, (Es gab nod) einen turäen Sbfdjieb, in bem

ein ftarler ipänbebrud unb ein Sustaufd) Slid um Slid
oon 3lug' su Sug' bas meifte 3U fagen hatte, unb bann

marfd)ierte ber Staler sum Sarf hinüber, roährenb ihm

ber Site nod) feine helle fiiebe auf ben Süden fcheineu

lieh- ©rft als fein Sohn aus bem Schatten heraus mar,

brehte er fid) um unb fchlurfte beruhigt ins Saus 3urüd,

benn nun muhte er ja, bah bie Sonne über feinem grran3

mar, unb bie hütete faft ebenfo gut roie bie Sugen eines

Saters. i

SMeber !reifd)te bie Züre, unb biesmal bebeutete es,

bah ber Staler auf einmal allein auf ber 2Belt mar. Seit»

fam tot unb faft etmas lächerlich ftanben bie Käufer hinter

Nummer 13 — XII. jahrgang Lin Nstt sûr heimatliche Nrt und Kunst
Sedruckt und verlegt von Mes Werder. Luchdruckerel, Lern

Lern, den 1. Npril 1922

Veine fchiankeri, weißen Hänste

Sah ich über Lasten gleiten ^
Wunsterfame, ^arte Löne

Lösten sich aus starren Saiten.
Hielten fchmeicheinst, wie ein Märchen,
Meine Zinne eng umschlungen,
llnst à Zaiten meiner Zeele

Haben leise mitgeklungen.

Frühlingstraum.
Von Lrwin Zchlup.

llnst wie steine Hänste lockten
Aus sten Zaiten Lraumgebilste,
Sprangen aus stes Lores Fillgel
Meiner Sehnsucht. — ihr Sefiiste,

veffnet eure klumenaugen!
Zeht, wie sturch stas Srühlingsprangen
Meine Liebste, leichten Schrittes,
StolX unst lächeinst kommt gegangen!

Seht, es neigen sich stie Iweige
Srüßenst 2U stem Mästchen niester:
vustenst öffnen sich stie Kelche

Zester killte von stem Fliesten,

lärtlich greifen in stie killten
Schlanke Hänste meiner Holsten,

Äeh'n ste sacht' an sturst'ge Lippen.
0, wär ich ein kllltenstolsten!

Schmetterling mit bunten Fillgein
Schwingt sich gauckelnst in ster Sonne,
Fällt herniester aus stie klumen.
Schwingt sich auswärts, voller Wonne.
Mit ster Seele hellen Lichtern,
Augen, stie entzmckungsschwanger,
Folgt mein Lieb sten Sonnengaucklern. -
Herrlich kilst im Srllhlingsanger!

Veine schlanken, weißen Hänste

Sah ich über Lasten gleiten —

Wunstersame, xarte Löne

Lösten sich aus starren Saiten,
Hielten schmeicheinst, wie ein Märchen,
Meine Sinne eng umschlungen,
llnst stie Saiten meiner Seele

Haben leise mitgeklungen. — —

Die vier Verliebten.
Roman von Felix Möschlin.

Fünftes Kapitel. — Franz Blumers Bilder.
Drei Vöglein sangen froh und laut, und eine Weile

darauf waren es schon hundert und noch mehr. Sie sangen

in den Buchen und auch in den Tannen und in den Büschen

an den einsamen Parkwegen. Und in den fremdländischen
Tulpenbäumen, auf deren Zweige vielleicht Papageien oder

Kolibris und Paradiesvögel gehörten, trillerten sie ganz
ungescheut und heimisch, und im dichten Gesträuch hinter
dem plätschernden Brunnen trieb eine Nachtigall ihr lautes
Wesen, daß es schon eher ein Schreien und Lärmen war.
Aber die gute Stadt Basel schlief immer noch, denn was
kümmerte sie sich um Vogelsang? Ihr mußten ganz an-
dere und weniger naturselige Weckerglocken in die Ohren
läuten, um sie ans Triebrad des Werkeltags zu nötigen.

Aber es kreischte eine Türe von der Gundeldinger-
straße her in den Morgen hinein, daß alle Vöglein aufs
Mal den Atem anhielten. Zur Reise gerüstet und voll

1»

bepackt, trat Franz Blumer vors Haus, mit ganz takt-

mäßigen, in die Weite weisenden Schritten schon, während

sein Vater in den Pantoffeln bis ans Gartentürchen hinter

ihm dreinschlurfte, als müßte ohne seine Begleitung alles

schief gehen. Es gab noch einen kurzen Abschied, in dem

ein starker Händedruck und ein Austausch Blick um Blick

von Aug' zu Aug' das meiste zu sagen hatte, und dann

marschierte der Maler zum Park hinüber, während ihm

der Alte noch seine helle Liebe auf den Rücken scheinen

ließ. Erst als sein Sohn aus dem Schatten heraus war.
drehte er sich um und schlurfte beruhigt ins Haus zurück,

denn nun wußte er ja, daß die Sonne über seinem Franz

war, und die hütete fast ebenso gut wie die Augen eines

Vaters. >

Wieder kreischte die Türe, und diesmal bedeutete es,

daß der Maler auf einmal allein auf der Welt war. Seit-
sam tot und fast etwas lächerlich standen die Häuser hinter
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ihm, bertn wo3u brauste man fo oiel Hlufwanb non Stein
unb ©tortel unb Sorgfältiger tleberbacl)ung, wenn es unter
bem freien Gimmel So fcl)ön 3U wanöern roar? Hits er

nochmals 3urüdSdjaute unb gerabe backte, bafe bie Stabt
ein ungeheurer Sarg fei, ba flatterte eine Diehesfaljne hinter
ihm brein unb äeigte berart, bah ber Sargbedel gar ni(ht
3ugeS<feraubt mar, fonbern etwas non bem oerlodenben ßeben,

bas unter ihm oerborgen lag, aus einer Spalte Schimmern

tiefe. Denn in einem ©tanfarbenfenSter, bas 3um Saufe
mit ber treifdjenben Türe gehörte, ftanb ein ©täbdjen unb

lointte mit einem grofeen ©astud), auf bem bas Schwerer-
treuä leuchtete, umrahmt non allen gtoeinnbsroartgig .Ran-

tonen, gran3 Sah bas 3ei<hen, Staute genauer hin unb ent-

bedte, bafe bie rointenbe ©erfon niemanb anbers roar als
bas DienStmäbdjen aus bem erften StocEe, bem er Sd)on

bann unb mann auf ber Treppe begegnet roar, audj einmal
im Seller, ohne ihre ©äfe'e je anbers als gleichgültig unb

tau oerfpürt 3u haben. Hlber nun beugte fie Sich, taurn

bürftig ,betleibet, sum genfter hinaus, in ber reisenben,

fealboerhüllten Hirt einer griechischen Stutue, unb mufete

ihn alfo toohl lieben. HBar's nicht beffer, baheim 3U bleiben,

roenn fo oiel jugenblidjes Sßefen nichts anberes roühSchte,

als Sich ihm um ben Sais 3U toerfen? ©ebenan mar fein

bürftig es 51 tetier, roie oiel todenbes 3utunftsoer)pred)en:
Hlbenbe, 9täct>te unb auh heifee ©tiitags3eiten, Diebesräu-

bereien, toährenb fie Sartoffeln über bem geuer hatte
ober mit einem Sorb coli HBäfdjie auf ben ©Strich ftieg.
Unb fie wintte unb toinfte. HBarum in bie gerne Schweifen,

Sagte bas rote gäbnefeen, unb er fühlte, toie er Schmach

tourbe. Hlber bann lachte er, ïtemmte ein ©taltüdjlein in
bie Staffelei unb roinîte abfehiebnehmenb 3urüd. ©Bie überall
©turnen blühten, So blühten toohl auch überall ©täbdjen,
unb fröhlich 30g er weiter unb hatte wieber eine (bewife-

heit mehr im Serjen, bafe bie SBelt gan3 unerwartet reich

unb gan3 unoerhofft fetig fein tonnte. Sie winïte Schwächer

unb Schwächer, fotang noch etwas oon ihm 3U Sehen mar;
bann brühte fie bas patriotische Schnupftuch, bas ihr ein-

3iges war, ans (Seficht unb wifdjte Sich mit bem Santon
©ern bie Brünen aus ben Hingen unb auch mit bem San-
ton Uri. Sich, îcfeîiefelich mufete bie ganje ©ibgenoSfenfcfeaft

herhatten unb fie hätte gan3 gern boppelt fo oiele HBappen

öähten bürfen. Danach aber begann bas Dienftmäbchen ihre
©ebanten bem ©äderburSdjen aus bem SdjwäbiSdjen 311=

3uwenben, So bafe ber über ben freunbtichen ©mpfang gan3

überrafäft war, als er um Sieben Uhr mit ©rot unb ©röt-
d>en oor bie Türe ïam unb 3ur ïlingenben ©tüme, bie

feinem SCUeifter gehörte, auch nod) einen Sufe îriegte, her

fein ©igentum war unb oerblieb unb mehr 3infen oer-
Sprach als bie allerbefte Hittie.

©torgenluftig llar, glän3enb unb glifeernb wie mit
toufenb ©beifteinen unb garbeng'läjern, rein gewafch®n, wie
einem werjüngenben ©abe entstiegen, lag bie Stabt ba,
als ,gran3 00m ©ruberboh herunterfchaute. HBar bas nicht

immer\wieber oon neuem Hinfang ber HBelt, mit ©ntsüden

3U umfaffenbes, ewig Sich' oerjüngenbes ©ottesgefchenî? Unb
über ihm, Sieh, bie Strahfenbe, leuchtete bie Sonne §0=
mers, ©olbne 3eitalter? ©ein, bie ©egenwartftunbe war
golben unb grau unb ehern altes ©ergangene unb 3u=
fünftige. HBo hatte er es oerbient, bafe er So gtüdlich fein

burfte, er allein, Spiegel ber HBelt? ©ans bemütig würbe
er oor lauter Setigleit unb ©tacfetgefübl. Um ihn aber

fangen wieber alle ©ögel, benn fie Spürten, bafe grieben
in ihm war, unb bie Tautropfen, bie feine güfee oon
ben ©rasfpifeen Streiften wie überreife ©eeren, glätten in
allen ©egenhogenfarben bis 3U atlertefet unb liefeen es bann

gebulbig gefefeeben, bafe Sie oon ben bürftenben ©obentrüm-
djen begehrlich getarnten würben.

Deb wohl, Seimafftabt! rief er, als Schon bie ©titdp
fuhrmänner herumtutfehierten unb bie Strafeempufeer ben

erften Staub aufwirbelten. Beb' wohl, ^eimatftabt, bie boch

nicht meine wahre Heimat ift. Dort geboren, aber nicht

feftgewachfen; bort exogen, unb boch nicht eingelebt; mein
©ater tarn 00m Danbe, nun 3iehe ich wieber ins Danb

hinaus. Sierhin, borthin, wer wieife, wo meine wahre
Heimat ift. Hl her ein heHlidjes Dantfdjön, bu ©afel, für
alles, womit bu mir in ber 3inbhät unb 3üngliugs3eif
greube madjteft, unb auch für bas allerlefete: bafe bu

mein ©Üb „Der Seiltän3er" getauft haft, um es im ©tu-
feum ' allen Deuten 311 seigen. ©un habe ich bas So elfte

erreicht, was hier ein ©tater erreichen tann, unb barum ift
es gan3 an ber 3efit unb in aller Orbnung, bafe ich weg-
wanbere. HIIs ftäbtifd) approbierter unb abgestempelter ©ta-
1er trete ich nun in ben idreis ber anbern. Der ©tufeums-
Wächter wirb mit wichtiger ©tiene bem unb jenem Sagen:

Da hängt etwas ©eues, ein ©lumer. Unb ber Dottor gi=
Scher, ber Sich fonft nur um Schmetterlinge fümmert unb

immer bie Sänbe auf bem ©üden hält, als möchte er

alten ©efuchern ein beutliches ©orbitb geben, wie man Sich

in einem ©tufeum 3U benehmen habe, wirb oieileidjt audj

hinaufsteigen unb fdjauen, für was man jefet wieber ©etb

weggeworfen hat. Unb wenn bie 3ird)e aus ift, bann tom-

men bie feinen Serren unb Damen, bie im ©tünfter ge=

Seffen ,finb; unb auch bie ©täbefeen 00m ©afellanb unb

aus bem Sdjwar3wafbe gehen tangfam unb etwas fcheu

oorbei, ohne Sich aber brum 3U tümmern, wer bie ©ilber
gemalt hat, benn Sie halten Sich nach alter ©oltesart an
bas bargeftellte Thema unb an ben Sichtbaren Sinn unb

haben genug baran. ©in gemachter ©tann, Sagen jene, bie

mid) lernten. Hlber ich fühle mid) nod) lange nicht am ©nbe,

Sprungtraft ift in mir, ein rechter ©tann bin id) nodj

lange nicht, unb blofe ber Himmel weife, was id) noch alles

aus mir machen werbe, ©ine Station am HBege blofe ift bas

©ilb, nun lomrnen bie anbern.

©ieüeidjt geht auch ©ösli eines Tages wieber ins

©tufeum. Sie wirb Staunen, wenn fie mid) So ausge3eidmet

unb erhöht Sieht beleuchtet 00m ©eifall ber öffentlichen
©teinung, oertreten im heiligen Tempel bes ftäbtifchen HB«-

fens, bes Duntels bes Unbetannten oöltig entlebigt. Unb

oielleidjt wirb Sie bann bereuen, bafe fie... pumberlibum,
bereuen ober nicht, was tümmerts mid), ©tufe benn ein

©tenfd) notwenbigerweife tot unb begraben fein, um nicht

mehr 3U eriftieren? ©tan braucht ja blofe nicht mehr an

ihn 3U benfen, bas genügt.
Hlber haft bu nicht gerabe oorhin an ©ösli gebacht,

als bir bas ©täbchen aus bem Dadjfenfter 3uwinfte?
Dachteft bu nicht, tönte es rncht laut: ja, wenn's ©ösli
wäre, bann! Unb wenn jefet bas ©ösli hinter einem ©ufch

tjeroorträte, lieblich unb rei3enb, halb oerhüllt unb halb

l)Ilê LLftblLft

ihm, denn wozu brauchte man so viel Aufwand von Stein
und Mörtel und sorgfältiger Ueberdachung, wenn es unter
den! .freien Himmel so schön zu wandern war? Als er

nochmals zurückschaute und gerade dachte, daß die Stadt
ein ungeheurer Sarg sei, da flatterte eine Liebesfahne hinter
ihm drein und zeigte derart, daß der Sargdeckel gar nicht

zugeschraubt war, sondern etwas von dem verlockenden Leben,

das unter ihm verborgen lag, aus einer Spalte schimmern

ließ. Denn in einem Mansardenfenster, das zum Hause

mit der kreischenden Türe gehörte, stand ein Mädchen und

winkte mit einem großen Nastuch, auf dem das Schweizer-

kreuz leuchtete, umrahmt von allen zweiundzwanzig Kan-
tonen. Franz sah das Zeichen, schaute genauer hin und ent-

deckte, daß die winkende Person niemand anders war als
das Dienstmädchen aus dem ersten Stocke, dem er schon

dann und wann auf der Treppe begegnet war, auch einmal
im Keller, ohne ihre Nähe je anders als gleichgültig und

lau verspürt zu haben. Aber nun beugte sie sich, kaum

dürftig bekleidet, zum Fenster hinaus, in der reizenden,

halbverhüllten Art einer griechischen Stutue, und mußte

ihn also wohl lieben. War's nicht besser, daheim zu bleiben,

wenn so viel jugendliches Wesen nichts anderes wünschte,

als sich ihm um den Hals zu werfen? Nebenan war sein

dürftiges Atelier, wie viel lockendes Zukunftsversprechen:
Abende, Nächte und auch heiße Mittagszeiten, Liebesräu-
bereien, während sie Kartoffeln über dem Feuer Hatte

oder mit einem Korb voll Wäsche auf den Estrich stieg.

Und sie winkte und winkte. Warum in die Ferne schweifen,

sagte das rote Fähnchen, und er fühlte, wie er schwach

wurde. Aber dann lachte er, klemmte ein Maltüchlein in
die Staffelei und winkte abschiednehmend zurück. Wie überall
Blumen blühten, so blühten wohl auch überall Mädchen,
und fröhlich zog er weiter und hatte wieder eine Gewiß-

heit mehr inr Herzen, daß die Welt ganz unerwartet reich

und ganz unverhofft selig sein konnte. Sie winkte schwächer

und schwächer, solang noch etwas von ihm zu sehen war:
dann drückte sie das patriotische Schnupftuch, das ihr ein-

ziges war, ans Gesicht und wischte sich mit dem Kanton
Bern die Tränen aus den Augen und auch mit dem Kan-
ton Uri. Ach, schließlich mußte die ganze Eidgenossenschaft

herhalten und sie hätte ganz gern doppelt so viele Wappen
zählen dürfen. Danach aber begann das Dienstmädchen ihre
Gedanken dem Bäckerburschen aus dem Schwäbischen zu-

zuwenden, so daß der über den freundlichen Empfang ganz
überrascht war, als er um sieben Uhr mit Brot und Bröt-
chen vor die Türe kam und zur klingenden Münze, die

seinem Meister gehörte, auch noch einen Kuß kriegte, der

sein Eigentum war und verblieb und mehr Zinsen ver-
sprach als die allerbeste Aktie.

Morgenluftig Kar, glänzend und glitzernd wie mit
tausend Edelsteinen und Farbengläsern, rein gewaschen, wie
einem .verjüngenden Bade entstiegen, lag die Stadt da,
als ^Franz vom Bruderholz herunterschaute. War das nicht

immer (wieder von neuem Anfang der Welt, mit Entzücken

zu umfassendes, ewig sich verjüngendes Gottesgeschenk? Und
über ihm, sieh, die Strahlende, leuchtete die Sonne Ho-
mers. Goldne Zeitalter? Nein, die Eegenwartstunde war
golden und grau und ehern alles Vergangene und Zu-
künstige. Wo hatte er es verdient, daß er so glücklich sein

durfte, er allein, Spiegel der Welt? Ganz demütig wurde
er vor lauter Seligkeit und Machtgefühl. Um ihn aber

sangen wieder alle Vögel, denn sie spürten, daß Frieden
in ihm war, und die Tautropfen, die seine Füße von
den Grasspitzen streiften wie überreife Beeren, glänzten in
allen Regenbogenfarben bis zu allerletzt und ließen es dann

geduldig geschehen, daß sie von den dürstenden Bodenkrüm-
chen begehrlich getrunken wurden.

Leb wohl, Heimatstadt! rief er, als schon die Milch-
fuhrmänner herumkutschierten und die Straßenputzer den

ersten Staub aufwirbelten. Leb' wohl, Heimatstadt, die doch

nicht meine wahre Heimat ist. Dort geboren, aber nicht

festgewachsen: dort erzogen, und doch nicht eingelebt: mein
Vater kam vom Lande, nun ziehe ich wieder ins Land
hinaus. Hierhin, dorthin, wer weiß, wo meine wahre
Heimat ist. Aber ein herzliches Dankschön, du Basel, für
alles, womit du mir in der Kindheit und Jünglingszeit
Freude machtest, und auch für das allerletzte: daß du

mein Bild „Der Seiltänzer" gekauft hast, um es im Mu-
seum ,allen Leuten zu zeigen. Nun habe ich das Höchste

erreicht, was hier ein Maler erreichen kann, und darum ist

es ganz an der Zejit und in aller Ordnung, daß ich weg-
wandere. AIs städtisch approbierter und abgestempelter Ma-
ler trete ich nun in den Kreis der andern. Der Museums-
Wächter wird mit wichtiger Miene dem und jenem sagen:

Da hängt etwas Neues, ein Blumer. Und der Doktor Fi-
scher, der sich sonst nur um Schmetterlinge kümmert und

immer die Hände auf dem Rücken hält, als möchte er

allen Besuchern ein deutliches Vorbild geben, wie man sich

in einem Museum zu benehmen habe, wird vielleicht auch

hinaufsteigen und schauen, für was man jetzt wieder Geld

weggeworfen hat. Und wenn die Kirche aus ist, dann kom-

men die feinen Herren und Damen, die im Münster ge-

sessen .sind: und auch die Mädchen vom Baselland und

aus dem Schwarzwalde gehen langsam und etwas scheu

vorbei, ohne sich aber drum zu kümmern, wer die Bilder
gemalt hat, denn sie halten sich nach alter Volkesart an
das dargestellte Thema und an den sichtbaren Sinn und

haben genug daran. Ein gemachter Mann, sagen jene, die

mich kennen. Aber ich fühle mich noch lange nicht am Ende,

Sprungkraft ist in mir, ein rechter Mann bin ich noch

lange nicht, und bloß der Himmel weiß, was ich noch alles

aus mir machen werde. Eine Station am Wege bloß ist das

Bild, nun kommen die andern.

Vielleicht geht auch Rösli eines Tages wieder ins

Museum. Sie wird staunen, wenn sie mich so ausgezeichnet

und erhöht sieht, beleuchtet vom Beifall der öffentlichen

Meinung, vertreten im heiligen Tempel des städtischen We-
sens, des Dunkels des Unbekannten völlig entledigt. Und

vielleicht wird sie dann bereuen, daß sie... pumberlibum,
bereuen oder nicht, was kümmerts mich. Muß denn ein

Mensch notwendigerweise tot und begraben sein, um nicht

mehr zu existieren? Man braucht ja bloß nicht mehr an

ihn zu denken, das genügt.
Aber hast du nicht gerade vorhin an Rösli gedacht,

als dir das Mädchen aus dem Dachfenster zuwinkte?
Dachtest du nicht,. tönte es nicht laut: ja, wenn's Rösli
wäre, dann! Und wenn jetzt das Rösli hinter einem Busch

hervorträte, lieblich und reizend, Halb verhüllt und halb
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Die Oralsburg Rad) einem Oernälde non Bans Cboma.

©rot bebeutet tiac£) bem ©tauben be§ SOÏittetatterê bte @cßüß>', aus> ber ©ßriftu? mit feinen fjüngern ba§ legte Stbenbmaßt 06 utib in toelcger
nacßßcr Qofef bon Arimatßtn ba§ Slut be§ gefreujigten ôeifanbeg auffing. @ie rear auê einem einjigen ©maragb gefeßtiffen unb mit rounberbaren
Gräften auggeftattet. Sic ©age ergägtt, bnfj Qofef bon Arimnfßia ben Zeitigen ©rat naeß Sritnnnicn gebraeßt ßabe. Sort beroaßrtc ißn Situret
auf bem unjugängtidjen Serg SKontfatbage in einem pracßtboKen ©eßtojj auf. ®in großer ©agenlreig fdEjXofj fic£) an biefe Segenbe an. Aucß bie
Ißarjibatfage rourbc mit tßr berbunben. SJacß ißr roar ber ©oßtt ber ®erjeIot)be, ber Softer be§ ©ralêtônig Titurel, ein ©raßSritter, b. Iß. einer
ber snßlretcßen Abenteurer, bie ben rounberbnren Sccßcr geroinnen ttroïïten. Sffiotfrnm bon ©fnbenbaeß unb naeß tßm fftießarb SBagner ßabett biefen
fran^öfifeßen ©agenftoff bearbeitet, leßterer in einem rounberbnren Tonroerte. .fmnë Sßomag ©emätbe, eine intereffante SJiifcßung bon romantifeßer
unb ßerotfeßer Sanbfcßaft, geigt eine ©cßar biefer ©ralëritter gemeffen unb anbäcßttg ber erßabenen ©ralêburg jureiten.

entßülft, uttb auf bieß 3utäme, mit offenen SIrmen, nein,
mit lofe ßängenben Stirnen, Stirnen, bie 001 tautei Siebe

gan3 feßroad) geroorben finb, fo bafe fie fict) nießt mebi
beben unb ousftiecEen tonnen. Unb Stugen, bie fieß fdftöffen,
roie um nießt gebtenbet 3U roerben, baß bu roiifeteft, Sönnern
flamme unb Sonnenlicßt bin idj. ttnb roenn bu ibien SRunb

fdjauteft, bie Oberlippe, bie gefeßroungen ift roie ein afft)=
rifeßer SBfeitbogen unb rooßiT aud) bie fpißigften Pfeile per*
fdfiden tann, unb bie Unterlippe, bie einei SB eile gleist,
bie fidj feßnfüdjtig übei bas Hfei miift, unb ßinter ißr,
biängenb, .ein gar fodenbes föteer? SBar's füi einen fötaler
nießt fdjon um biefes roten ftRunbes roiffen bas Stfügfte
unb 23efte, toas er tun tonnte, ein fofißes 3Jläbdjcn in bie
SIrme 3U fdffießen, unb wenn es bumtn pfaubert, cinfads
nidjt ßin3ußören? Denn ge3iemt es rtidjt gerabe einem fötaler,
fidf an bie Srfdjeinung 3U batten unb nießt an bas SCÖefen?

Stein, to eg mit Stösli, icß toill Srftßeinung unb SBefen

nidft trennen. 3m Stendern bas 3nnere su geben, bas ift

gerabe mein SBifk. Unb toenn's riidjt nad) bem offfeiellen
Äunfttatecßismus ift, fo ift es eben nadj meinem ßefonberen

unb roie ein ©efeß für mieß gültigen Äateeßtsmus. #err=
gott, malen roifl id) nad) meiner Strt. Die fßinfel tfappern
fdjon im Äaften oor Seßnfudjt, unb bie färben buften
fo füfe unb fieraufdfenb rote bie betörenbften 23fjumen. Unb

icß ßör', roie bie Seinroanb fieß begeßrtieß ftredt unb beßnt

in ißrer Stoffe, fötit fßinfel unb fjarbe roifl fie geftreießeft

fein, f^iirroaßt, balb foil ißnen äffen ißr SB iffe roerben!

Unb $mn3 33fumer gudte nad) finis unb nad) redfts
unb aud) auf bie SBiefen unb Sieder, gegen bie feine Seßritte

jielten, unb in ben Gimmel über ißm. Soff id) 3eßn SBöIT

eßen malen, bie roie fcßöne roeiße Sißroäne baoonffiegen,

baß ein jeber feßufücßtig roirb, ber fie fießt? Ober folf id)

einen bfüßenben SIpfefbaum mafen, baß bie Seute auf ein*

mat merten, baß es immer nod) SBunber unb fötärdfen gibt?
3d) roüßte feßon, roie bas getan roerben müßte. 3uerft
ber 23oben mit Steinen unb Scßoffen, ftart in ber fjarbe,
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vie kirâlsburg Nsch einem Semâlâe von flnnz îihonm.

Gral bedeutet nach dem Glauben des Mittelalters die Schüssel, der Christus mit seinen Jüngern das letzte Abendmahl aß und in welcher
nachher Jusef bon Arimathia das Blut des gekreuzigten Heilandes auffing, Sie war aus einem einzigen Smaragd geschliffen und mit wunderbaren
Kräften ausgestattet. Die Sage erzählt, daß Josef von Arimathia den heiligen Gral nach Britannien gebracht habe. Dort bewahrte ihn Titurel
auf dem unzugänglichen Berg Montsalvage in einem Prachtvollen Schloß auf. Ein großer Sagenkreis schloß sich an diese Legende an. Auch die
Parzivalsage wurde mit ihr verbunden. Nach ihr war der Sohn der Herzeloyde, der Tochter des Gralskönig Titurel, ein Gralsritter, d, h, einer
der zahlreichen Abenteurer, die den wunderbaren Becher gewinnen wollten, Wolfrain von Efchenbach und nach ihm Richard Wagner haben diesen
französischen Sagenstoff bearbeitet, letzterer in einem wunderbaren .Tonwerke, Hans Thomas Gemälde, eine interessante Mischung von romantischer
und heroischer Landschaft, zeigt eine Schar dieser Gralsritter gemessen und andächtig der erhabenen Gralsburg zureiten.

enthüllt, und auf dich zukäme, mit offenen Armen, nein,
mit lose hängenden Armen, Armen, die vor lauter Liebe

ganz schwach geworden sind, so daß sie sich nicht mehr
heben und ausstrecken können. Und Augen, die sich schlössen,

wie um nicht geblendet zu werden, daß du wüßtest, Sonnen-
flamme und Sonnenlicht bin ich. Und wenn du ihren Mund
schautest, die Oberlippe, die geschwungen ist wie ein assy-

rischer Pfeilbogen und wohl auch die spitzigsten Pfeile ver-
schicken kann, und die Unterlippe, die einer Welle gleicht,
die sich sehnsüchtig über das Ufer wirst, und hinter ihr,
drängend, ein gar lockendes Meer? Wär's für einen Maler
nicht schon um dieses roten Mundes willen das Klügste
und Beste, was er tun könnte, ein solches Mädchen in die
Arme zu schließen, und wenn es dumm plaudert, einfach
nicht hinzuhören? Denn geziemt es nicht gerade einem Maler,
sich an die Erscheinung zu halten und' nicht an das Wesen?

Nein, weg mit Rösli, ich will Erscheinung und Wesen
nicht trennen. Im Aeußern das Innere zu geben, das ist

gerade mein Wille. Und wenn's nicht nach dem offiziellen
Kunstkatechismus ist, so ist es eben nach meinem besonderen

und wie ein Gesetz für mich gültigen Katechismus. Herr-
gott, malen will ich nach meiner Art. Die Pinsel klappern
schon im Kasten vor Sehnsucht, und die Farben duften
so süß und berauschend wie die betörendsten Blumen, Und

ich hör', wie die Leinwand sich begehrlich streckt und dehnt

in ihrer Rolle. Mit Pinsel und Farbe will sie gestreichelt

sein. Fürwahr, bald soll ihnen allen ihr Wille werden!

Und Franz Blümer guckte nach links und nach rechts

und auch auf die Wiesen und Aecker, gegen die seine Schritte

zielten, und in den Himmel über ihm, Soll ich zehn Wölk-

chen malen, die wie schöne weiße Schwäne davonfliegen,

daß ein jeder sehnsüchtig wird, der sie sieht? Oder soll ich

einen blühenden Apfelbaum malen, daß die Leute auf ein-

mal merken, daß es immer noch Wunder und Märchen gibt?
Ich wüßte schon, wie das getan werden müßte. Zuerst

der Boden mit Steinen und Schollen, stark in der Farbe,



170 DIE BERNER WOCHE

red)t in bie klugen fallenb. 2Bas gebt utts bertn biefe arm»
fefige ©rbe an? fragen bie Sefchauer. Sber lab fie nur
reben. Dann ein riffiger, tnorriger, trüppeligcr Stamm,

J. 8. Poquelin (IPolicrc).

bcrn man arrmerft, hak ihm bas 2ßad)feit fcbmer gefallen

ift. 21K barf er ausfehen, bürr, bent Srennhots gleich, bas

nur nod) mert ift, aufs jöfeuer geroorfen 3U ttrérben. Unb

auch biefer Stamm roieber recht aufbringlid) in fjrorm unb

fjarbc. Du Bieber Gimmel, ift benn biefer Staler oerrüdt,
bak er aus einem folcben unnüfeen Saume fo oiet 2Befens

macht? fagen bie Sefchauer unb toollen fchon roeiter gehen,

3U einem Silbe, mo ihnen ein junges Stäbchen entgegen»

facht. Das ift bodj mahrbaftig malensroerfer als fo ein

alter Saum. 2Iber fie guden bod) nod) einmal nad) ben

Steffen unb 3®eigcn aus — unb bet, 3U oherft, faum

fichtbar oor ber fiuft unb bem £>immelslid)t, bas mit
ihnen faft gleiche Sfarhc gemeinfam hat: bie Sliiten. 2Bas

für herrlidje Slüten! Stil bas Serheikenbe, Siegreiche einer

Slüte ift ihnen gegeben. 3e länger man bie Slide bem

alten Stamme nadj auf bie ©rbe hinuntergleiten läkt unb

roieber hinauf, befto fdjörter unb bebeutungsooller unb fchirn»

member roic mit glän3enben Seiligenfdjeinen roerben bie

Slüten. Diak fo fteinige (frbe, fold)' alter, halb oerborrter
Stamm nodj fotdjes oermag! Unb bie jungen Sefd)auer
freuen fidj beffen, benn bas Silb ift ihnen eine trbfttidje
Serheikung, unb bie alten fpüren auf einmal roieber Buft,
nod) cimas ©rokes unb Sdjönes 3U tun, ehe fie fterben,

benn füllten fie fdjledjter unb geringer fein afs ein alter

Apfelbaum? Unb oon bem Dage an roebt ein feltfames
Sehen in ber Stabt. Stan ertennt ja bie Beute gar nicht

roieber, fagte einer, ber nad) oierjehntägiger ©efchäftsreife
nad) Safel 3urüä!ommt. 5luf einmal begeiftern fid) Sau»

fenbe für bie Serroirüidjung probuftioer 3been, bie bis

bahin blok bas geliebte unb märtprerhaft oerteibigte ©i»

gentum SBeniger geroefen finb. Unb ber StiHionär ba, mie

heikt er gerabe, ber fonft immer um 3toöIf Uhr in feinem

fdjon efroas fdjäbigen braunen Ueherrod um bie Sanbels»
bant biegt? — 3a, eben ber, id) toeik, men Sie meinen,
fein Same mill mir 3toaf gerabe auch nicht einfallen. —
Der hat alfo mirtlid) fchon su fiebseiten sroei Stillionen
oerfdjentt 3ur Serfd)önerung ber Stabt? — 3a! — Unb
feine 3inber haben nicht proteftiert? — 3m ©egenteil,
fie finb ftofe barauf. — 3a, marum benn? — 2BeiI ein

neues Silb ausgefteïït ift, „Slühenber Apfelbaum" beikt's,
bas fteigt ben Beuten in ben 3opf mie fonft nur ber 2Bein.

— 2Bir!fi<h? — 3a, fehen Sie fidj's nur an, id) mill
roeiten, es geht 3hnen mie mir. 3<h hab' meinem Sohn
auf einmal erlaubt, Stufiïer 311 roerben. ©s foil blühen,
blühen. (3;ortfekung folgt.)

' «fctt :i»B

3ean ^3aptiftc Sßüqueün genannt SJMière.
©s gab eine 3eit, ba bie Schüret, oorab bie ,,Sepu»

blil Sern", mit ber fran3öfifdjen Rultur enger oerbunben
mar als heute. ®,erabe oor 300 3ahren, als ber berühm»
tefte 3omöbienbid)ter grantreichs bas Bidjt ber SSelt er»
blidte, fingen biefe Se3iel>ungen mit gäantreid) — 3unähft
rein politifche — an. Unb um bte 3eit, ba Sîoîière bem
Sonnentönig feine ©haraftertomöbien oorfpielte, mimmelte
es in $rantreicf) oon Soten Shmei3ern. Stand) ein junger
Serner Offner mag im £>otel be Sourgogne ober im fßelit
Sourbon ober aud) im Dheaterfaaf bes Salais Sopal
fid) am „Bourgeois gentilhomme" ober feinem „Dartüff"
ergöht, oielleicht gar ben Dichter felbft als Darfteller
feiner gelben auf ber Sühne gefehen haben. Sie brachten
bie Semunberung für fran3öfifd)e ©legate unb fran3öfifd)en
2Bih mit nad) fpaufe. Sran3öfifd)e Sdjaufpielertruppen maren
in Sern gern gefehen, unb im Salenhaus bes Sjifcher
oon Seichenbad) unb im fpäteren ôotel be Stufique
(altes Dheater) mögen bes öftern oon ben Srettern
herunter Stolièrefche ©eftalten bie Serner haute société
unterhalten haben. Die 3eiten, ba allein bie fran3öfifd)e
Sprache in ber beffern ©efetlfdjaft in Sern ©eltung hatte,
finb oorbei. Dodj finb oieHeidjt aus jener Biteraturepoche
fîranïreichs, bie man bie tlaffifhe nennt, gerabe bie Sto»
ïièrefdjen üomöbien bas Kulturgut, bas bis in unfere 3eit
unb lin unfer Sprachgebiet hinein feine 2Birfung behalten
hat. S3enn für uns ©egenroartsmenfehen bie fühlen antiten
Dmgöbien Sacines ober gar bie pathetifchen Serfe ©or=
neille's auf ber Sühne unbenfbar finb, fo tonnen mir Sto»
Itères roihige Serfpottungen bes ij>eud)Iertums, ber ©räm»
lichteit, ber grauengelehrfamfeit, ber ©ei3igîeif, ber
3iofität, bes ©edentums, ber ©inbilbungen aller BCrt auch
heute nod) genieken, aud) menn mir bas hiftorifd) Sebingte
baoon in 5Ib3ug bringen. Das macht, meif in feinen Stüden
bas frifdje Beben bes îtftags, bas Beben oon Orleifd) unb
Slüt mitfprid)t, nicht nur bie Bonoention unb bie Äunft»
regel. So finb feine Sühnengeftalten für uns bie Sertreter
all ber groken unb tleinen 9JlenfchIid)!eiten unb Sdjroädjen,
an benen aud) toir nod) tränten; nur bak biefe ©eftalten
in Serüden unb Seibenftrümpfen unb Scbnallcmchuben ein»

hergehen unb uns fo, inbem fie in eine Mturhiftorifdje
Serfpettioe entrüdt erfheinen, nicht 3U nahe treten.

äRolieres Beben entbehrt nicht bes fDlertroiirbigen unb
barum SItertensmerten.

3ean Saptifte Soguelin — fDtolière ift ber Sd>aufpteler»
name — ift in Saris als ber Sohn eines föntglichen 3wn»
mertape3ierers geboren roorben — mabrfchemfid) 1622 im
3anuar. 3n ber Däterlicben Sutite follte er ben Dape3ierer»
beruf erlernen, nadjbem er in einer Sefuitenanftalt unb auf
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recht in die Augen fallend. Was geht uns denn diese arm-
selige Erde an? fragen die Beschauer. Aber laß sie nur
reden. Dann ein rissiger, knorriger, krüppeliger Stamm,

Z. ». poqueli» lMolicre).

dem man anmerkt, daß ihm das Wachsen schwer gefallen
ist. Alt darf er aussehen, dürr, deut Brennholz gleich, das

nur noch wert ist, aufs Feuer geworfen zu mèrden. Und

auch dieser Stamm wieder recht aufdringlich in Form und

Farbe. Du lieber Himmel, ist denn dieser Maler verrückt,

daß er aus einem solchen unnützen Baume so viel Wesens

macht? sagen die Beschauer und wollen schon weiter gehen,

zu einem Bilde, wo ihnen ein junges Mädchen entgegen-

lacht. Das ist doch wahrhaftig malenswerter als so ein

alter Baum. Aber sie gucken doch noch einmal nach den

Aesten und Zweigen aus — und da, zu oberst, kaum

sichtbar vor der Luft und dem Himmelslicht, das mit
ihnen fast gleiche Farbe gemeinsam hat: die Blüten. Was
für herrliche Blüten! All das Verheißende, Siegreiche einer

Blüte ist ihnen gegeben. Je länger man die Blicke dem

alten Stamme nach auf die Erde hinuntergleiten läßt und

wieder hinauf, desto schöner und bedeutungsvoller und schim-

mernder wie mit glänzenden Heiligenscheinen werden die

Blüten. Daß so steinige Erde, solch' alter, halb verdorrter
Stamm noch solches vermag! Und die jungen Beschauer

freuen sich dessen, denn das Bild ist ihnen eine tröstliche

Verheißung, und die alten spüren auf einmal wieder Lust,
noch etwas Großes und Schönes zu tun, ehe sie sterben,

denn sollten sie schlechter und geringer sein als ein alter

Apfelbaum? Und von dem Tage an webt ein seltsames

Leben in der Stadt. Man erkennt ja die Leute gar nicht

wieder, sagte einer, der nach vierzehntägiger Geschäftsreise

nach Basel zurückkommt. Auf einmal begeistern sich Tau-
sende für die Verwirklichung produktiver Ideen, die bis

dahin bloß das geliebte und märtyrerhaft verteidigte Ei-
gentum Weniger gewesen sind. Und der Millionär da, wie
heißt er gerade, der sonst immer um zwölf Uhr in seinem

schon etwas schäbigen braunen Ueberrock um die Handels-
bank biegt? — Ja, eben der, ich weiß, wen Sie meinen,
sein Name will mir zwar gerade auch nicht einfallen. —
Der hat also wirklich schon zu Lebzeiten zwei Millionen
verschenkt zur Verschönerung der Stadt? — Ja! — Und
seine Kinder haben nicht protestiert? — Im Gegenteil,
sie sind stolz darauf. — Ja, warum denn? — Weil ein

neues Bild ausgestellt ist, „Blühender Apfelbaum" heißt's,
das steigt den Leuten in den Kopf wie sonst nur der Wein.

^ Wirklich? — Ja, sehen Sie sich's nur an. ich will
wetten, es geht Ihnen wie mir. Ich hab' meinem Sohn
auf einmal erlaubt, Musiker zu werden. Es soll blühen,
blühen. ^Fortsetzung folgt.)
»»»um »»» i,,«

Jean Baptiste Poquelm genannt Molière.
Es gab eine Zeit, da die Schweiz, vorab die „Repu-

bill Bern", mit der französischen Kultur enger verbunden
war als heute. Gerade vor 300 Jahren, als der berühm-
teste Komödiendichter Frankreichs das Licht der Welt er-
blickte, singen diese Beziehungen mit Frankreich — zunächst
rein politische — an. Und um die Zeit, da Molière dem
Sonnenkönig seine Charakterkomödien vorspielte, wimmelte
es in Frankreich von Roten Schweizern. Manch ein junger
Berner Offizier mag im Hotel de Bourgogne oder im Petit
Bourbon oder auch im Theatersaal des Palais Royal
sich am „llourZcois gentilhomme" oder seinem „Tartüff"
ergötzt, vielleicht gar den Dichter selbst als Darsteller
seiner Helden auf der Bühne gesehen haben. Sie brachten
die Bewunderung für französische Eleganz und französischen
Witz mit nach Hause. Französische Schauspielertruppen waren
in Bern gern gesehen, und im Ballenhaus des Fischer
von Reichenbach und im späteren Hotel de Musique
laites Theater) mögen des öftern von den Brettern
herunter MoNresche Gestalten die Berner kaute société
unterhalten haben. Die Zeiten, da allein die französische
Sprache in der bessern Gesellschaft in Bern Geltung hatte,
sind vorbei. Doch sind vielleicht aus jener Literaturepoche
Frankreichs, die man die klassische nennt, gerade die Mo-
Nreschen Komödien das Kulturgut, das bis in unsere Zeit
und in unser Sprachgebiet hinein seine Wirkung behalten
hat. Wenn für uns Gegenwartsmenschen die kühlen antiken
Tragödien Racines oder gar die pathetischen Verse Cor-
neille's aus der Bühne undenkbar sind, so können wir Mo-
Itères witzige Verspottungen des Heuchlertums, der Gräm-
lichkeit, der Frauengelehrsamkeit, der Geizigkeit, der Pre-
ziosität, des Geckentums, der Einbildungen aller Art auch
heute noch genießen, auch wenn wir das historisch Bedingte
davon in Abzug bringen. Das macht, weik in seinen Stücken
das frische Leben des Alltags, das Leben von Fleisch und
Blut mitspricht, nicht nur die Konvention und die Kunst-
regel. So sind seine Bühnengestalten für uns die Vertreter
all der großen und kleinen Menschlichkeiten und Schwächen,
an denen auch wir noch kranken? nur daß diese Gestalten
in Perücken und Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen ein-
hergehen und uns so, indem sie in eine kulturhistorische
Perspektive entrückt erscheinen, nicht zu nahe treten.

Molières Leben entbehrt nicht des Merkwürdigen und
darum Merkenswerten.

Jean Baptiste Poquelin - Molière ist der Schauspieler-
name — ist in Paris als der Sohn eines königlichen Zim-
mertapezierers geboren worden — wahrscheinlich 1622 im
Januar. In der väterlichen Butike sollte er den Tapezierer-
beruf erlernen, nachdem er in einer Jesuitenanstalt und auf
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